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$)ie ^ugenbffabt Zwei Ausschnitte aus einem Panorama der

Stadt Zürich ums Jahr 1830, nach einem Gemälde von Franz Schmidt, in Kupfer gestochen von J. Häsli

Lzt Je rzt

Dettx cottpe* J'tttz panora« Je Zttrtc/? et? 7 #30

Der Blick vom Glockenturm
des Großmünsters aus nach
Norden. Vor unserm Auge
liegt die Stadt, wie Gott-
fried Kellers junge Augen
sie sahen. Zürich war noch
um die Mitte der Dreißiger-
jähre eine Kleinstadt mit
nicht viel mehr als 10 000
Einwohnern in den engen
und krummen Gassen im
Räume der heutigen Alt-
Stadt. Im Jahre 1831 stand
der ans Mittelalter gemah-
nende Pranger am Fisch-
markt. Erst während Kel-
lers Jugendzeit wurden die
Tore und Schanzen der
Stadt geschleift. Etwa 200
Oellaternen erleuchteten die
Gassen, aber nur im Herbst
und Winter, im Sommer
sparte man sich die Kosten.
Ungefähr in der Mitte der
rechten Bildhälfte liegt die
Gegend des Rindermarktes,
wo Keller im obersten Stock
des Wohnhauses aus den
Fenstern nach den Wolken
und fernen Horizonten
blickte. Das Dach der Pre-
digerkirche ist sichtbar,
drauf das schmale Türm-
chen sitzt, dessen goldenen
Spitzen-Hahn das Büblein
für den lieben Gott ansah.

Uzze z/epzzir /e c/oc/zer de /zz

czzt/zéz/rzz/e uerr /e TVorz/. Z
/'epoijzzeozzGott/rzez/ Re//er,
dgé z/'zzn pezz p/zzr de trente
zznr, &zz/>ztazt Zzzrzc/z, A t>z7/e

était ezzcore zzne cité çzzi ne
cowp£zzz£ gzzère p/zzr de
70 000 Ezz/ntantr. Sezz/r exir-
taient /er çzzzzrtz'err de /zz

oiei/Ze w7/e dont /er rzzer
étroz'fer et torfzzezzrer étaient
éc/zziréer, /e rozV, de /zznter-
ner d /«zi/e. Ai« centre de /zz

znoitié droite dzz c/z'c/zé, prèr
z/zz EzWermzzrEt, re trozzfe
/zz mzzz'ron ozz z/emezzrzz Gott-
/rz'ed Ke//er.

Original im Besitz der Graphischen Sammlung der E. T. H.

Der Blick nach Süden. Fern
stehen die Schneeberge, die
der kleine Gottfried für
Wolken hielt. Die weite
Ebene am Seeufer vor der
Stadt ist das heutige See-

feldquartier, alles längst
dicht mit Häusern besät;
weit in der Ferne winkt
der Kirchturm von Zolli-
kon, alles Dazwischenlie-
gende hat die gefräßige
Stadt schon lange ver-
schluckt. Wie begreifen wir
gut die Streifereien des

grünen Heinrich vor der
Stadt, wie gut ist's zu ver-
stehen, daß der angehende
Maler eine Fülle lieblicher
und freundlicher, idyllischer
Bilder im Bereiche seiner
Heimatstadt fand. Und erst
das gegenüberliegende Ufer,
wo jetzt bis Thalwil hin-
auf die Häuser eins am an-
dern liegen, wie einsam und
ländlich ist das alles. Ums
Jahr 1835 fuhr auf dem See
das erste Dampfboot.
Lzz fzze zzzz 5W. rl /'ZzorzTon,
/er montagner nez'gezzrer çzze
/e petit Gott/riez/ prenzzz't
pozzr z/er nzzzzger. Szzr/e /zzrge

erpzzce w'z/e, zzzz z/e/zz z/e /zz

w7/e, r'é/ètze £Z^Jo«r<7"/7^z /e
gzzzzrtz'er z/e 5ee/e/z/, p/zzr zzzz

/one/, /'ég/z're z/eZo//z%on.On
comprenz/ /zz joie z/zz jezzne

Gott/riez/ /orrgzz'z/ pozzzmit
re promener z/zznr /er rz7er
c/zzzrmantr gzz'étaz'ent /er en-
•oironr z/e ZzzricÄ. Vir-zz-fir,
/zz rzTe z/zz /zzc jzzrçzz'zz 7VW-
zoi/, zzzzjozzrz/'Ézzi concerte
z/'/zzz/>z7zztz'onr, n'était zz/orr

çzze czzmpzzgne et /oretr. En
7535, /e premier /mtezzzz «

fzzpezzr commençzz zz circzz/er
rzzr /e /zzc.



7 ci //'£7"

Der Maler des Keller-Bildes auf dem Titelblatt, Karl Stauffer, hat während und neben seiner Arbeit
an dem großen Porträt diese Radierung geschaffen, die, mit scharfen, unerbittlichen Augen gesehen,
nun das einzige Zeugnis von G. Kellers ganzer leiblicher Erscheinung geblieben ist. Als solche ist sie

uns teuer, Stauffer aber, nicht ganz sicher, wie Keller diese Nebenbei-Skizze aufnehmen würde, hat
sie vor seinen Augen längere Zeit verborgen. Keller selber hat, als er die Sache zu sehen bekam, die
Wahrheit und den Wert der Arbeit anerkannt. Zu dem vorliegenden Blatt mit den eigenhändigen
Versen Kellers schreibt uns der Besitzer, Herr Baumann in C.: «Mein Vater sammelte Kupferstiche.
So kam es, daß er einen der damals neu herausgekommenen Stiche sowohl Stauffer als auch Keller
schickte, mit der Bitte, ihn zu unterzeichnen. Die mitgehende Batterie Flaschen mit beliebter Fül-
lung hat wohl Meister Gottfried bewogen, seinem guten Bekannten ,Bume' außer der Unterschrift
ein paar Verse zu widmen, und er hat, schon alt und gebrechlich, den Bleistift benutzt. Vielleicht
war das auch, um zu zeigen, wie die Verse nur schnell hingeworfen und noch nicht gefeilt waren.
Daher die kleine Unebenheit, die Sie bemerkt haben werden, und die Anlehnung an W. Busch am
Ende. Ich bin durch Erbschaft in den Besitz des Stiches gekommen. Er hängt an einem Ehrenplatz.»

e 75 ;«j/et 7S90, j y <* eincremte Gott/riej Ae//er *'éteig»<jt ci Znric/?. Now /#i comtfcroni czw/o/W/wi «»
nnméro ipécw/, wo» 5e#/eme»t po#r commémorer /'cmm'oerjcMre je morf, m<«V ßwüj po#r mie«x /dire cowwdifre <i

wo* /ectenr* /d perio»»<z/ité et /ei cewore* tie notre gr<z»j poète iniüe. — Gott/r/ej Ae//er, i'i/ /#t «» granj
ropée»> — je* ce^-orei iont traj«/tei e» jix-iept /<z»g«ei — /»£, d^d»£ tont, «» granj Saine, d££dc/?é d 5d Pdtrie e£ d io»
pe#p/e, ioncienx tie Jon /»e»-être, préoccupé je id c/>o*e p«/j/#ne, gna/itéi d» ierwee jeigne/Zei ii mit tont ion génie,
tonte id /orce et tonte ion âme. Sn/üe, ii ie /nt pro/onjénzent et ie* cen-orei, feri, proie od poéiie iont imprégnée* tie
cet eiprit, tie ce Z>o» ieni, tie cet i»co»£e.jfdi>/e pdr/dm tid terroir tie notre pd^i. /ienri-ie-Uert, /ei Gen* tie Ne/tiw^/d,
P/Lï/nt /dit l'Aowme, *ei iégentie*, /e* pnro/ei tie i'/rymne «ZI md Pdtrie», podr ne citer gne cenx-ci pdrmi *ei odvrdgei
frnjn/f* en /rdnçdii, re//èten£ ton* /d ndtdre même tie ion inip/raf/on: ion Pnji. // i'eit dc^dii dne idrge p/dee jnn*
/d iittérdtdre in/iie et Z'd enrichie tie «iWenr*» ipiritdeiie* inconteitdi'iei. Qde c^dcdn je non* iiie et reiiie Gott/rieti
Xei/er, ii y trod^erd dne ionree wonnte je pdtriotiime. Afowienr ie pro/eiienr C/nzrPy Cierc d écrit, d Pintention je no*
iectedr* romdnj*, dn drticie #n'i/* trod-oeront d i'intériedr jd ndméro et t?di, miedx #ne ne iddrdit ie /dire cette Prè-oe

introjdetion, iedr jonnerd id meidre exacte jd génie je Gott/riej XeZZer, poète et écri-odin ndtiondi. — La gra-onre ci-
jeiidi est jde d id pidme jd peintre Stddjf/er, Panfenr je id peintdre jont id reprojdction orne id première pdge.

Ld réjdctio».

15. Juli 1890 ist Gottfried Keller

I gestorben. Zürich bereitete ihm auf

Staatskosten ein Leichenbegängnis,
wie es in jener Zeit anderwärts allenfalls

einem König oder großen Minister zuteil
wurde. Ein Jahr vorher, zu seinem 70. Ge-

burtstag, war Gottfried Keller aus der Stadt

nach dem stillen Seelisberg geflohen, um
der Unruhe und dem Aufsehen zu ent-
rinnen. Und was hat er kurz vor diesem

70. Geburtstag an den Leiter einer ange-
sehenen deutsäen Zeitschrift geschrieben,

der ihn um ein Bildnis und um eine hand-
schriftliche Unterzeichnung gebeten hatte,
weil er mit diesen beiden Dingen die ge-

plante Gottfried-Keller-Nummer seiner

Zeitschrift zu zieren gedachte? Keller hat

abgelehnt: Er wolle von diesen Dingen
nichts wissen und habe ein halbes Jahr-
hundert lang sich abgemartert, um seinen

Poetennamen rein zu erhalten. Rein: frei

von Selbstpropaganda, Wichtigtuerei, un-
geduldigem Ehrgeiz und eitler Ruhmsucht!
So war er. So lebt er in unserm Gedächtnis.

So ist er uns Beispiel, leuchtendes Vorbild
eines rechten schweizerischen Mannes. Aber

wir, die ZI, gehen nun hin und machen

eine ganze Bilderzeitung voll von Gott-
fried-Keller-Dingen. Wie würde er über

uns brummen und fluchen, wenn er noch
da wäre! Hat er nicht in einem Brief schon

geschrieben, daß er nicht begeistert sei von
der Zeitrichtung, welche die Literatur
immer mehr ins Schlepptau der Illustration
hänge, und wie sehr er fürchte, daß das

große Leserpublikum zuletzt das selbst-

tätige, innere Anschauen poetischer Ge-

staltung ganz verliere und nichts mehr zu
sehen imstande sei, wenn nicht ein Holz-
schnitt daneben stehe

Wie ist es bös gekommen! Wie hat in
Zeitungen und, o Schrecken — im Film
— das Bild sich als Feind und Blutsauger
des Geschriebenen erwiesen. Und wie arm
sind diese bilderreichen Dinge, gemessen

an des Dichters Wort. Daß wir ihm die-

nen, mag dieser vorliegenden Zeitung eine

Entschuldigung sein und ihr bescheidenes

Daseinsrecht verleihen. Alles, was wir da

zeigen, alle sichtbaren Zeugen seines Da-
seins: Uhr, Stock, Haus und Bild möchten

zugrunde gehen — Gottfried Keller würde
bleiben, was er ist. Er hat diese Hilfsmittel
für sein Leben im Geiste nicht nötig, aber

weil sie da sind, mögen sie heute dabei

dienen, um an ihn zu erinnern, auf ihn
hinzuweisen — «Lest ihn». Das ist der Ruf,
den diese Bilder erheben: Lest ihn und
lernt ihn auswendig! Es gibt keine zuver-
lässigeren Freunde und Helfer als seine

Schriften und Gedichte; seine Verse, im
Gedächtnis versenkt, sind verborgene
Schätze, die euch beispringen in schwerer

Stunde, Freunde, die eure Freuden ver-
größern in guter Zeit, denn der Dichter
hat ausgesprochen, was an heiligen Kräften
in unserer aller Herzen ruht und webt.

REDAKTION DER ZI
Photos Klauser, Schuh, Staub und Zentralbibliothek Zürich

Nr. 27 - 1940
|

$eite 715


	Die Jugendstadt

